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KAPITEL VII�

VON DEN SILMARIL

UND DER UNRUHE DER NOLDOR

Zu jener Zeit wurden die Dinge geschaffen, die später von

allen Werken der Elben den höchsten Ruhm erlangten.

Denn Feanor, nun in der Fülle seiner Kräfte, wurde von

einem neuen Gedanken bewegt, oder vielleicht war auch ein

Schatten des Vorwissens von dem Schicksal auf ihn gefallen,

das sich nahte; und er grübelte, wie man das Licht der

Bäume, den Glanz des Segensreiches unauslöschlich erhal-

ten könne. Dann machte er sich an ein langes und geheimes

Werk, und all seine Wissenschaft und Kraft und Kunst bot

er auf; und am Ende schuf er die Silmaril.

Wie drei große Edelsteine schienen sie von Gestalt.

Doch erst am Ende aller Tage, wenn Feanor zurückkehrt,

der verblich, ehe die Sonne aufging, und der nun in den Hal-

len der Erwartung sitzt und nicht mehr unter sein Volk tritt,

erst wenn die Sonne vergeht und der Mond herabstürzt,

wird man es wissen, von welchem Stoff sie geschaffen waren.

Wie der Kristall der Diamanten schien er zu sein, und doch

härter als Adamant, so dass keine Gewalt im Königreich

Arda ihn beschädigen oder brechen konnte. Doch war die-

ser Kristall für die Silmaril nur wie der Leib für die Kin-

der Ilúvatars: das Haus des inneren Feuers, aus dem er lebt

und das darinnen wohnt und zugleich auch in all seinen
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Teilen. Und das innere Feuer der Silmaril nahm Feanor

von dem gemischten Licht der Bäume von Valinor, und das

Licht lebt noch in ihnen, wenngleich die Bäume lange ver-

dorrt sind und nicht mehr scheinen. Selbst im Dunkel der

tiefsten Schatzkammer leuchteten daher die Silmaril aus

eigner Kraft wie Vardas Sterne; und doch, da sie in Wahr-

heit Dinge von eignem Leben waren, erfreuten sie sich am

Lichte und nahmen es auf und gaben es in herrlicheren Far-

ben zurück.

Alle, die in Aman wohnten, waren voll Staunens und

Entzückens über Feanors Werk. Und Varda weihte die Sil-

maril, auf dass fortan kein sterblicher Leib noch unreine

Hand noch irgendetwas von bösem Willen sie berühren

konnte, sondern verbrannte und verdorrte; und Mandos ver-

kündete, dass die Geschicke von Arda, von Land, Meer und

Luft in ihnen beschlossen lägen. Feanors Herz war fest an

diese Dinge gebunden, die er selber geschaffen.

Nun verlangte es Melkor nach den Silmaril, und schon

die Erinnerung an ihren Glanz fraß wie ein Feuer an seinem

Herzen. Von der Zeit an und in der Hitze dieser Begierde

ging er noch unentwegter darauf aus, Feanor zu vernichten

und der Freundschaft der Valar mit den Elben ein Ende zu

machen; doch schlau verbarg er seine Absichten, und nichts

war von seiner Tücke zu sehen in dem Gebaren, das er zur

Schau trug. Lange war er geschäftig, und schleppend und

dürftig kamen zuerst die Erfolge. Doch wer Lügen sät, dem

wird am Ende die Ernte nicht mangeln, und bald kann er

gar von der Arbeit ruhen, während andre für ihn mähen und

ackern. Stets fand Melkor manche Ohren, die hörten, und

manche Zungen, die das Gehörte vergrößerten und ver-

breiteten; und seine Lügen gingen von Freund zu Freund, als

Geheimnisse zum Weitersagen. Bitter mussten die Noldor
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in den Tagen hernach ihren Wahn büßen, dass sie die Ohren

so offen gehalten.

Als Melkor sah, dass viele der Noldor ihm geneigt waren,

mischte er sich oft unter sie, und zwischen seine schönen

Worte waren andere eingeflochten, so fein, dass mancher,

der sie vernahm, in der Erinnerung meinte, sie seien dem

eignen Denken entsprungen. Gesichte beschwor er herauf in

ihren Herzen, von großen Reichen, wo sie nach eignem

Willen frei und mächtig im Osten regiert haben könnten;

und schon liefen Gerüchte um, die Valar hätten aus Eifer-

sucht die Eldar nach Aman geholt, aus Furcht, die Schön-

heit der Quendi und die Schöpferkraft, die ihnen Ilúvatar

vererbt, möchten zu groß werden, als dass die Valar sie be-

herrschen könnten, wenn sich die Elben über die weiten

Lande der Welt hin vermehrten und verbreiteten.

Überdies wussten zwar zu jener Zeit die Valar schon von

den Menschen, die kommen würden, die Elben aber wussten

davon nichts, denn Manwe hatte es ihnen nicht offenbart.

Melkor aber sprach heimlich zu ihnen von den Sterblichen

Menschen, um zu sehen, ob sich das Stillschweigen der Valar

nicht zum Bösen auslegen ließe. Wenig wusste auch er

noch von den Menschen, denn, in eigne Gedanken versun-

ken, hatte er während der Musik kaum auf Ilúvatars Drittes

Thema geachtet; doch schon lief das Gerücht um, gefangen

gehalten würden die Elben von Manwe, damit die Menschen

sie aus den Königreichen von Mittelerde verdrängen sollten,

denn diese kurzlebige und schwächere Rasse glaubten die

Valar leichter beherrschen zu können, hätten sie nur erst die

Elben um Ilúvatars Erbe betrogen. Wenig Wahres war an all

dem, und kaum haben die Valar je vermocht, den Willen der

Menschen zu lenken; und doch glaubten viele der Noldor

den tückischen Reden, oder glaubten ihnen zur Hälfte.
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So war der Friede von Valinor vergiftet, ehe noch die Va-

lar davon wussten. Die Noldor begannen gegen sie zu mur-

ren, und viele wurden stolz und vergaßen, wie vieles, das sie

nun besaßen und wussten, als Geschenk der Valar an sie ge-

kommen war. Am wildesten brannte die neue Flamme des

Begehrens nach Freiheit und größeren Reichen in dem stür-

mischen Herzen Feanors, und Melkor lachte in sich hinein,

denn auf Feanor hatten seine Lügen gezielt, den er vor allen

hasste; und immer verlangte es ihn nach den Silmaril. Doch

diesen durfte er sich nicht nähern; denn wenn auch Feanor

sie zu großen Festen trug, wo sie an seiner Stirn flammten, so

wurden sie zu anderen Zeiten streng bewacht, verschlossen

in seinen tiefen Schatzkammern in Tirion. Denn Feanor be-

gann die Silmaril mit Gier zu lieben, und allen, bis auf seinen

Vater und seine sieben Söhne, missgönnte er ihren Anblick;

nur selten erinnerte er sich jetzt noch, dass das Licht in ih-

nen nicht sein Eigen war.

Edle Prinzen waren Feanor und Fingolfin, die ältesten

Söhne Finwes, von allen in Aman geehrt; nun aber wurden

sie stolz, und eifersüchtig hütete ein jeder seine Rechte und

seinen Besitz. Da verbreitete Melkor neue Lügen in Elda-

mar, und Feanor kam zu Ohren, Fingolfin und seine Söhne

hätten sich verschworen, Finwe und der älteren Linie Fea-

nors die Macht zu entreißen und an ihre Stelle zu treten, mit

Billigung der Valar, denen es nicht behage, dass die Silmaril

in Tirion lägen und nicht ihrem Gewahrsam anvertraut wür-

den. Zu Fingolfin und Finarfin aber wurde gesagt: »Nehmt

euch in Acht! Wenig Liebe hat Míriels stolzer Sohn je für

Indis’ Kinder gehegt. Jetzt ist er mächtig geworden und hat

seinen Vater in der Hand. Nicht lange, und er wird euch vom

Túna vertreiben!«

Und als Melkor sah, dass seine Lügen Fuß gefasst hatten
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und Hochmut und Zorn unter den Noldor erwacht waren,

da sprach er zu ihnen von Waffen; und zu dieser Zeit began-

nen die Noldor Schwerter und Äxte und Speere zu schmie-

den. Und auch Schilde fertigten sie an, welche die Wappen

vieler Häuser und Sippen zeigten, die miteinander wetteifer-

ten; und nur diese führten sie sichtbar mit sich, während sie

von den andren Waffen nicht sprachen, denn jeder glaubte,

nur er allein habe die Warnung erhalten. Und Feanor rich-

tete insgeheim eine Schmiede ein, von der selbst Melkor

nichts wusste, und dort erfand er grausame Schwerter für

sich und seine Söhne und große Helme mit roten Federbü-

schen. Bitter reute Mahtan der Tag, da er Nerdanels Gatten

all seine Wissenschaft vom Schmieden gelehrt hatte, so wie

er selbst sie von Aule erfahren.

Mit solchen Lügen, bösen Gerüchten und tückischem

Rat entfachte Melkor Zwietracht in den Herzen der Noldor;

und in ihrem Streit ging schließlich der Mittag von Valinor

zu Ende, und der Abend seines alten Glanzes brach an.

Denn Feanor begann nun offen aufrührerische Reden gegen

die Valar zu führen; er rief laut aus, dass er aus Valinor in die

Welt draußen heimkehren und die Noldor aus der Knecht-

schaft erlösen werde, wenn sie ihm folgten.

Da herrschte große Erregung in Tirion, und Finwe war

bestürzt; und er rief all seine Edlen zum Rate zusammen.

Fingolfin aber eilte in Finwes Hallen und trat vor ihn und

sagte: »König und Vater, willst du nicht den Stolz unseres

Bruders Curufinwe zügeln, den man den Feuergeist nennt,

und nur allzu wahr ist’s? Mit welchem Rechte spricht er für

unser ganzes Volk, als wäre er der König? Du warst es, der

vor langer Zeit zu den Quendi gesprochen und sie gebeten,

dem Ruf der Valar nach Aman zu folgen. Du hast sie geführt

auf dem langen Weg durch die Gefahren von Mittelerde bis
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ins Licht von Eldamar. Wenn dich das jetzt nicht gereut,

so hast du wenigstens noch zwei Söhne, die deine Worte in

Ehren halten.«

Doch während Fingolfin noch sprach, trat Feanor in den

Saal, in voller Rüstung: den großen Helm auf dem Haupte

und an der Seite ein gewaltiges Schwert. »So also ist es, wie

ich mir gedacht«, sagte er. »Mein Halbbruder ist vor mir bei

meinem Vater, wie hier, so auch in allen andern Dingen.«

Dann trat er auf Fingolfin zu, zog sein Schwert und rief:

»Pack dich, dorthin, wo dein Platz ist!«

Fingolfin verbeugte sich vor Finwe, und ohne ein Wort

oder einen Blick für Feanor ging er aus dem Saal. Feanor

aber folgte ihm, und am Tor des königlichen Hauses hielt

er ihn an, und die Spitze des blanken Schwertes setzte

er Fingolfin auf die Brust. »Sieh nur, Halbbruder!«, sagte er.

»Dies hier ist noch schärfer als deine Zuge. Versuche du

noch einmal, mich von meinem Platze und aus der Liebe

meines Vaters zu verdrängen, und es wird die Noldor viel-

leicht von einem befreien, der nach der Herrschaft über

Knechte strebt.«

Diese Worte hörten viele mit an, denn Finwes Haus lag

an dem großen Platz unter dem Mindon; wieder aber gab

Fingolfin keine Antwort, und schweigend schritt er durch

die Menge, um Finarfin, seinen Bruder, aufzusuchen.

Nun war zwar die Unruhe unter den Noldor den Valar

nicht mehr verborgen, doch im Dunkeln war sie gesät wor-

den; daher, weil Feanor als Erster offen gegen sie geredet,

meinten sie, er, der Eigenwillige und Selbstherrliche, sei der

Treiber hinter der Unzufriedenheit, wenn auch alle Noldor

nun hochfahrend geworden waren. Und Manwe war be-

kümmert, doch er sah zu und sagte kein Wort. Die Valar

hatten die Eldar als Freie in ihr Land geholt, die dort bleiben
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oder es verlassen konnten; und mochten sie es auch für Tor-

heit halten, wenn diese fortwollten, hindern konnten sie es

nicht. Was aber Feanor getan, konnte nicht hingenommen

werden; und so wurde er aufgefordert, an den Toren von Val-

mar vor sie hinzutreten und für all seine Worte und Taten

Rede zu stehen. Auch alle anderen, die daran Anteil gehabt

oder etwas davon wussten, wurden herbeigerufen; und Fea-

nor stand vor Mandos im Ring des Schicksals und wurde

geheißen, auf alle Fragen zu antworten, die man ihm stellte.

Da endlich wurde die Wurzel bloßgelegt, und Melkors

Tücke kam heraus, und sogleich verließ Tulkas den Rat, um

Hand auf ihn zu legen und ihn wieder vor das Gericht zu

bringen. Doch auch Feanor wurde nicht für schuldlos befun-

den, denn er war es, welcher den Frieden von Valinor gebro-

chen und das Schwert gezogen hatte gegen seinen Bruder;

und Mandos sagte zu ihm: »Von Knechtschaft sprichst du.

Wenn es Knechtschaft ist, so kannst du ihr nicht entgehen,

denn König von Arda ist Manwe, und nicht allein von

Aman. Und deine Tat war wider das Recht, ob in Aman oder

nicht in Aman. Daher wird nun dieses gesprochen: Für

zwölf Jahre sollst du Tirion verlassen, wo diese Drohung

geäußert wurde. In der Zeit halte Rat mit dir selbst, und er-

innere dich, wer und was du bist. Nach dieser Zeit aber soll

dies in Frieden beigelegt sein und für abgebüßt gelten, wenn

andere dir verzeihen.«

Da sagte Fingolfin: »Ich werde meinem Bruder verzei-

hen.« Feanor aber gab kein Wort zur Antwort; stumm stand

er vor den Valar. Dann wandte er sich um, ging fort aus dem

Rate und verließ Valmar.

Ihm folgten seine sieben Söhne in die Verbannung, und

im Norden von Valinor bauten sie sich einen festen Platz

und ein Schatzhaus in den Bergen; und dort, in Formenos,
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horteten sie vielerlei Gemmen und auch Waffen; und die

Silmaril wurden in eine Kammer von Eisen geschlossen.

Dorthin kam auch Finwe, der König, weil er Feanor liebte;

und Fingolfin regierte die Noldor in Tirion. So waren dem

Anschein nach Melkors Lügen wahr geworden, wenn auch

Feanor dies durch eignes Tun erreicht hatte; und die Verbit-

terung, die Melkor gesät, dauerte fort und lebte noch lange

hernach zwischen Fingolfins und Feanors Söhnen.

Melkor nun, als er erfuhr, dass seine Ränke entdeckt wa-

ren, verbarg sich und zog von Ort zu Ort wie eine Wolke in

den Bergen; und vergebens suchte ihn Tulkas. Da schien es

allen in Valinor, als wäre das Licht der Bäume getrübt; und

die Schatten aller Dinge, die aufrecht standen, wurden zu

der Zeit länger und dunkler.

Es wird erzählt, eine Zeitlang sei Melkor in Valinor

nicht mehr gesehen worden, noch hörte man irgendein

Gerücht über ihn, bis er plötzlich nach Formenos kam und

mit Feanor sprach, vor seiner Tür. Freundschaft schützte

er vor mit schlauen Reden und gemahnte ihn an seinen alten

Wunsch, aus den Netzen der Valar zu entfliehen; und er

sagte: »Bedenk nur, wie wahr alles ist, was ich gesprochen,

und wie ungerecht sie dich verbannt haben. Wenn aber

Feanors Herz immer noch so frei und kühn ist, wie es seine

Reden in Tirion waren, so will ich ihm helfen und ihn weit

herausführen aus diesem engen Land. Denn bin nicht auch

ich ein Vala? Ich bin’s, und mehr als die, welche da stolz in

Valimar sitzen; und immer bin ich ein Freund der Noldor ge-

wesen, des kunstreichsten und tapfersten unter den Völkern

von Arda.«

Nun war Feanors Herz noch immer bitter von seiner

Demütigung vor Mandos, und er sah Melkor schweigend an

und überlegte, ob er diesem wohl so weit trauen könne, dass
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er ihm zur Flucht verhelfe. Und Melkor, der sah, dass Feanor

schwankte, und wusste, welchen Platz die Silmaril in seinem

Herzen einnahmen, sagte zuletzt: »Ein fester Platz ist dies

hier und gut bewacht, doch glaube nicht, dass die Silmaril in

irgendeiner Schatzkammer sicher liegen werden im Reich

der Valar!«

Aber seine List traf übers Ziel hinaus. Seine Worte griffen

zu tief und entfachten ein wilderes Feuer, als er beabsichtigt

hatte; und Feanor sah Melkor mit Augen an, die durch sein

edles Gebaren hindurchbrannten und alle Schleier seines

Geistes zerrissen, und er sah sein wildes Gelüst nach den Sil-

maril. Hass vertrieb da Feanors Furcht, und er verwünschte

Melkor und jagte ihn fort mit den Worten: »Schere dich weg

von meiner Tür, du Krähe aus Mandos’ Kerker!« Und vor

dem mächtigsten aller Bewohner von Ea schlug er die Tür

seines Hauses zu.

Da schlich Melkor in Schande davon, denn er war selbst

in Gefahr, und noch sah er die Zeit seiner Rache nicht ge-

kommen; sein Herz aber war schwarz vor Wut. Und Finwe

war von tiefer Furcht erfüllt, und in aller Eile sandte er Boten

zu Manwe in Valmar.

Dort saßen die Valar vor ihren Toren zu Rate, besorgt

über die länger werdenden Schatten, als die Boten aus For-

menos eintrafen. Sogleich sprangen Orome und Tulkas auf,

doch als sie sich eben zur Verfolgung anschickten, kamen

Boten aus Eldamar, die berichteten, Melkor sei durch den

Calacirya geflohen, und von dem Hügel von Túna aus hatten

die Elben ihn im Zorn vorbeiziehen sehen, wie eine Gewit-

terwolke. Und sie sagten, von dort aus habe er sich nach

Norden gewandt, denn die Teleri in Alqualonde hatten sei-

nen Schatten über ihrem Hafen gesehen, wie er gen Araman

zog.
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So verschwand Melkor aus Valinor, und eine Zeitlang

schienen die Zwei Bäume wieder ungetrübt, und das Land

war voller Licht. Doch vergebens forschten die Valar nach

ihres Feindes Verbleib; und wie eine Wolke in weiter Ferne,

die immer höher heraufzieht, getragen von einem leisen

kalten Wind, so hing nun ein Zweifel über allen Freuden

der Bewohner von Aman, ein Bangen, sie wussten nicht, vor

welchem Unglück.



–143–

KAPITEL VIII�

VON DER VERDUNKELUNG

VALINORS

Als Manwe erfuhr, welchen Weg Melkor genommen,

schien es ihm klar, dass er in seine alten Hochburgen

im Norden von Mittelerde zu entkommen gedachte; und

Orome und Tulkas eilten nach Norden, so schnell sie konn-

ten, um ihn einzuholen, doch weder Spur noch Gerücht

fanden sie von ihm jenseits des Ufers der Teleri, in den un-

bevölkerten Öden, die sich zum Eise hin erstreckten. Darauf

wurden die Wachen an den nördlichen Grenzen von Aman

verdoppelt. Doch umsonst, denn ehe noch die Verfolger sich

aufmachten, war Melkor schon umgekehrt und heimlich

weit in den Süden gegangen. Denn noch war er einer der Va-

lar und vermochte die Gestalt zu wechseln oder ihrer ganz zu

entraten, wie die andren Valar, auch wenn er diese Kraft bald

für immer einbüßen sollte.

Ungesehen kam er so schließlich in den dunklen Bezirk

von Avathar. Dieses schmale Stück Land lag südlich der

Bucht von Eldamar, unter den Osthängen der Pelóri, und

seine langen und traurigen Küsten erstreckten sich weit in

den Süden, lichtlos und unerforscht. Dort, unter den kahlen

Wänden der Berge und an dem kalten, dunklen Meer, waren

die tiefsten und dichtesten Schatten der Welt; und dort, in

Avathar, geheim und keinem bekannt, hatte Ungoliant sich



–144–

niedergelassen. Die Eldar wussten nicht, woher sie kam,

doch manche haben gesagt, vor vielen Altern sei sie aus dem

Dunkel um Arda herabgestiegen, als Melkor anfing, Manwe

sein Königreich zu neiden, und eine von jenen sei sie ge-

wesen, die er gleich zu Anfang verführte, ihm zu dienen. Sie

aber hatte ihrem Herrn aufgekündigt, denn Herrin ihrer

eigenen Begierden wollte sie sein und alle Dinge für sich

nehmen, um ihre Leere damit zu füttern; und sie floh in den

Süden, wo sie sicher war vor den Angriffen der Valar und vor

den Jägern Oromes, denn die achteten immer nur auf den

Norden, und der Süden blieb lange unbewacht. Von dort war

sie näher an das Licht des Segensreiches herangekrochen,

denn sie hungerte nach dem Licht und hasste es.

In einer Schlucht hauste sie, in Gestalt einer ungeheuren

Spinne, und wob ihre schwarzen Netze über einen Schrund

in den Bergen. Da sog sie alles Licht auf, das sie nur finden

konnte, und spann daraus dunkle Netze von würgender

Finsternis, bis kein Lichtschimmer mehr zu ihr durchdrang

und sie am Verhungern war.

Nach Avathar kam nun Melkor und suchte sie auf; und

er nahm wieder die Gestalt an, in welcher er als Tyrann

von Utumno erschienen war, ein dunkler Fürst, groß und

schrecklich. Diese Gestalt behielt er fortan für immer. Dort,

in den schwarzen Schatten, wohin selbst Manwe von seinen

höchsten Hallen aus nicht sehen konnte, heckte Melkor

mit Ungoliant seine Rache aus. Als aber Ungoliant Melkors

Absicht begriff, da schwankte sie zwischen Gier und Furcht,

denn sie scheute sich, den Gefahren von Aman und der

Macht seiner schrecklichen Herren zu begegnen, und sie

mochte sich aus ihrem Versteck nicht rühren. Daher sagte

Melkor zu ihr: »Tu, wie ich dir sage, und wenn du dann,

nachdem alles vollbracht, immer noch hungrig bist, dann
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will ich dir geben, wonach immer es dich gelüstet, fürwahr,

mit beiden Händen.« Leichthin schwur er den Eid, wie im-

mer, und er lachte in sich hinein. So ködert der große Dieb

den geringern.

Einen Mantel von Dunkelheit wob Ungoliant um sie

beide, als sie mit Melkor aufbrach: das Unlicht, in welchem

die Dinge nicht mehr da zu sein schienen und das kein Auge

durchdringen konnte, denn es war leer. Dann spann sie lang-

sam ihre Netze, Tau über Tau von Spalte zu Spalte, von Fels

zu Fels, immer weiter hinauf, kriechend und klebend, bis sie

zuletzt auf dem obersten Gipfel des Hyarmentir anlangte,

des höchsten Berges in diesem Teil der Welt, weit südlich

des großen Taniquetil. Dort hielten die Valar keine Wache,

denn westlich der Pelóri lag nur ein leeres Land im Däm-

merlicht, und nach Osten zu sah man von den Bergen aus,

bis auf das vergessene Avathar, nur die trüben Wasser des

weglosen Meeres.

Auf dem Berggipfel aber lag nun die dunkle Ungoliant,

und sie flocht eine Leiter aus Tauen und warf sie hinab; und

Melkor stieg herauf und kam auf den hohen Platz, und als

er neben ihr stand, sah er hinab, auf das Bewachte Reich.

Unter ihnen lagen Oromes Wälder, und im Westen schim-

merten Yavannas Wiesen und Felder, Gold unter dem hohen

Weizen der Götter. Melkor aber blickte nach Norden und

sah in der Ferne die leuchtende Ebene und die silbernen

Kuppeln von Valmar, wie sie im gemischten Licht Telpe-

rions und Laurelins glänzten. Da lachte Melkor laut auf und

sprang geschwind die langen westlichen Hänge hinunter;

und Ungoliant war an seiner Seite, und ihr Dunkel deckte sie

beide.

Nun war eben die Zeit eines Festes, wie Melkor wohl

wusste. Denn wenn auch alle Wetter und Jahreszeiten den
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Valar zu Willen standen und Valinor den Winter des Todes

nicht kannte, so lebten die Valar damals dennoch im König-

reich Arda, und dies war nur ein kleiner Bezirk in den Hallen

von Ea, deren Leben die Zeit ist, die stets vom ersten Ton

bis zu Erus letztem Akkord dahinströmt. Und so wie es den

Valar eine Freude war (wie in der Ainulindale berichtet),

sich in die Gestalt der Kinder Ilúvatars zu hüllen wie in ein

Kleid, so aßen und tranken sie auch und pflückten die

Früchte Yavannas von der Erde, die sie unter Eru geschaffen.

Yavanna bestimmte daher die Zeiten, zu denen alles, was

in Valinor wuchs, blühte und reifte; und zum Beginn jeder

Ernte gab Manwe ein großes Fest, Eru zu Ehren, wo alle

Völker von Valinor ihre Freude in Musik und Liedern auf

dem Taniquetil ausließen. Dies war nun die Stunde, und

Manwe befahl ein Fest an, das glänzender sein sollte als alle

früheren, seit die Eldar nach Aman gekommen. Denn wenn

auch Melkors Flucht Kummer und Mühen verhieß und nie-

mand zu sagen wusste, welche Wunden Arda noch leiden

mochte, ehe er wieder gebändigt war, so wollte zu dieser Zeit

Manwe doch das Übel heilen, von dem die Noldor befallen

waren; und alle wurden in seine Hallen auf dem Taniquetil

geladen, um dort den Zwist unter ihren Prinzen zu begraben

und alle Lügen des Feindes vergessen zu machen.

Es kamen die Vanyar, und es kamen die Noldor aus

Tirion, und die Maiar waren versammelt, und die Valar er-

schienen in all ihrer Pracht und Schönheit; und sie sangen

vor Manwe und Varda in ihren hohen Hallen oder tanzten

auf den grünen Hängen des Berges, die nach Westen, zu den

Bäumen hin, abfielen. Die Straßen von Valmar waren leer

an diesem Tag, und auf den Stufen von Tirion war es still,

und das ganze Land lag und schlief in Frieden. Nur die Te-

leri jenseits der Berge sangen noch an den Ufern des Meeres,



–147–

denn sie kümmerten sich wenig um Ernten und Jahreszeiten

und machten sich keine Gedanken über die Sorgen der

Herrscher von Arda noch über den Schatten, der auf Valinor

gefallen war, denn sie hatte er noch nicht berührt.

Eines nur verdarb Manwes Plan. Feanor kam zwar, denn

nur ihm hatte Manwe befohlen, zu kommen, doch Finwe

kam nicht, noch irgendein andrer der Noldor von Formenos.

Denn, so sagte Finwe: »Solange der Bann auf Feanor liegt,

meinem Sohn, dass er nicht nach Tirion gehen darf, so lange

bin ich nicht König und so lange gehe ich nicht zu meinem

Volk.« Und Feanor kam nicht im Festgewand und trug kei-

nen Schmuck, weder Silber noch Gold, noch Gemmen; und

er verweigerte den Valar und den Eldar den Anblick der Sil-

maril, denn die hatte er in ihrer eisernen Kammer in Forme-

nos gelassen. Immerhin aber sprach er vor Manwes Thron

mit Fingolfin, und in Worten war er versöhnt; und Fingolfin

erklärte das gezogene Schwert für nichtig und vergessen.

Und Fingolfin hob die Hand und sagte: »Wie ich verspro-

chen, so tue ich jetzt. Ich verzeihe dir, und ich erinnere mich

keines Zwistes.«

Dann nahm Feanor schweigend seine Hand; Fingolfin

aber sagte: »Dein Halbbruder im Blut, doch ganz dein Bru-

der im Herzen will ich sein. Befiehl du, und ich will folgen.

Möge kein Zwist uns scheiden!«

»Ich höre dich«, sagte Feanor. »So sei es.« Aber sie wuss-

ten nicht, welcher Sinn ihren Worten zuwachsen sollte.

Es wird erzählt, dass, als Feanor und Fingolfin eben vor

Manwe standen, die Vermischung der Lichter eintrat, so

dass beide Bäume leuchteten und die stille Stadt Valmar sich

mit silbernen und goldnen Strahlen erfüllte. Und in diesem

Augenblick kamen Melkor und Ungoliant über die Felder

von Valinor geeilt, wie der Schatten einer schwarzen Wolke
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auf dem Winde über die besonnte Erde streicht; und sie ka-

men zu dem grünen Hügel Ezellohar. Dann griff Ungoliants

Unlicht den Bäumen an die Wurzeln, und Melkor sprang

auf den Hügel, und seinen schwarzen Speer stieß er beiden

Bäumen durchs Herz, beide tief verwundend; und Saft quoll

hervor wie Blut und verspritzte auf dem Boden. Ungoliant

aber leckte ihn auf, und dann, von einem Baum zum andern

gehend, setzte sie den schwarzen Rüssel an ihre Wunden, bis

sie ganz ausgesogen waren; und das Todesgift, das in ihr war,

floss in die Adern der Bäume und verdorrte sie an Wurzel,

Zweig und Blatt; und sie starben. Und immer noch war sie

durstig, und so ging sie zu Vardas Brunnen und trank sie leer;

und schwarze Dämpfe rülpste sie hervor, als sie trank, und

schwoll zu solcher Größe und Abscheulichkeit, dass Melkor

sich fürchtete.

So fiel das große Dunkel über Valinor. Von den Gescheh-

nissen an jenem Tag werden viele im Aldudénië berichtet,

das Elemmíre von den Vanyar schrieb und das allen Eldar

bekannt ist. Doch kein Lied und keine Erzählung vermag all

das Leid und den Schrecken aufzunehmen, die nun herein-

brachen. Das Licht war fort; doch das Dunkel, das folgte,

war mehr als nur Verlust des Lichtes. In jener Stunde wurde

ein Dunkel gewirkt, das nicht ein Mangel zu sein schien,

sondern ein Ding von eignem Leben: hatte doch Tücke es

aus dem Licht selber erschaffen, und es hatte Kraft, durchs

Auge in Herz und Geist zu dringen und den Willen selbst zu

ersticken.

Varda blickte vom Taniquetil hinab und sah, wie sich

der Schatten plötzlich zu Türmen von Finsternis aufwarf;

Valmar lag in einem tiefen Meer von Nacht versunken. Bald

stand der Heilige Berg allein, die letzte Insel einer unterge-
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gangenen Welt. Alle Lieder verstummten. Schweigen war in

Valinor, und kein Laut war mehr zu hören, nur von fern her

trug der Wind durch den Gebirgspass Klagerufe der Teleri,

wie die kalten Schreie der Möwen. Denn es blies kühl aus

dem Osten zu jener Stunde, und die großen Schatten der See

rollten gegen die Felsen am Ufer.

Manwe aber sah von seinem hohen Sitz hinaus, und sein

Auge allein vermochte die Nacht zu durchdringen, bis auch

er ein Dunkel in der Dunkelheit sah, das den Blick nicht

einließ, riesengroß, doch in weiter Ferne, wo es in großer

Eile nun nordwärts zog; und er wusste, dass Melkor gekom-

men und gegangen war.

Nun begann die Verfolgung; und die Erde zitterte unter

den Rossen von Oromes Schar, und das Feuer, das Nahars

Hufe schlugen, war das erste Licht, das man wieder in Vali-

nor sah. Doch sobald die Reiter der Valar Ungoliants Wolke

eingeholt hatten, fielen Blindheit und Verzagen über sie, und

sie wurden versprengt und wussten nicht, wohin sie ritten;

und der Klang des Valaróma stockte und erstarb. Und Tulkas

wurde in einem schwarzen Netz von Nacht gefangen, und er

stand machtlos da und schlug vergebens um sich. Und als das

Dunkel vorüber war, da war es zu spät. Melkor war, wohin er

gehen wollte, und seine Rache hatte er geübt.




